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La CenerentoLa 
ossia »La bontà in trionfo«

Komische Oper

Musik von Gioachino Rossini
Libretto von Jacopo Ferretti nach Francesco Fiorini

In italienischer Sprache mit deutschen Übertiteln

Uraufführung
am 25. Januar 1817 im Teatro Valle in Rom

Premiere
 am 4. November 2015 im Cuvilliéstheater

Leitungsteam der Premiere

Musikalische Leitung  Michael Brandstätter
Regie Brigitte Fassbaender        
Bühne und Kostüme  Dietrich von Grebmer
Lichtdesign   Wieland Müller-Haslinger
Choreinstudierung Felix Meybier
Dramaturgie  David treffinger

Gutmütigkeit ist eine alltägliche Eigenschaft, 
Güte die höchste Tugend.

Marie von Ebner-Eschenbach
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1. Akt
Clorinda und Tisbe, die eitlen und selbstsüchtigen Töchter des verarm-
ten Don Magnifico, haben nichts weiter als Müßiggang, Tanz und ihre 
Garderobe im Kopf. Angelina, ihre Stiefschwester, die wie eine Dienst-
magd im Hause gehalten wird, muss sie ständig bedienen. Nur die 
Träume von einer märchenhaften Zukunft lassen Angelina ihren trost-
losen Alltag vergessen. 

Ein Bettler erscheint an der Tür und bittet um ein Almosen. Es ist Ali-
doro, der verkleidete Lehrmeister des Prinzen Don Ramiro, der für 
seinen Herren eine passende Braut sucht. Der Prinz befindet sich in 
Heiratszwängen, um das Erbe seines Vaters nicht zu verlieren. Alidoro 
muss als Bettler erfahren, wie er von den beiden Schwestern abgewie-
sen, von Angelina aber heimlich versorgt wird.

Kavaliere künden das persönliche Erscheinen des Prinzen an, der 
alle jungen Damen zu einem Fest einladen möchte. Die aufgeregten 
Schwestern wecken ihren Vater, um ihm die Neuigkeit zu verkünden. 
Don Magnifico sieht sich bereits als prinzlicher Schwiegervater. Don 
Ramiro, von Alidoro unterrichtet, dass hier ein Mädchen wohne, das 
ebenso schön wie gut sei, kommt in der Kleidung seines Dieners 
Dandini ins Haus und stößt auf die verlegene Angelina. Beide verlie-
ben sich ineinander. Dandini erscheint als Prinz, macht den beiden 
Schwestern den Hof und lädt alle zum Fest auf sein Schloss ein. Als 
Angelina bescheiden bittet, auch mitgehen und wenigstens beim 
Tanz zusehen zu dürfen, wird sie von Don Magnifico schroff abgewie-
sen. Alidoro verkündet, dass Don Magnifico noch eine dritte Tochter 
haben müsse; auch sie solle zum Fest kommen. Aber Don Magnifico 
erklärt, die dritte Tochter sei gestorben. Alle brechen zum Fest auf, nur 
Angelina und Alidoro bleiben zurück. Dieser verspricht der verstörten 
Angelina eine bessere Zukunft. 

Auf dem Schloss sind alle bester Laune. Im Weinkeller lässt sich Don 
Magnifico zum Kellermeister krönen. Dandini berichtet Don Ramiro 
von dem lächerlichen Gehabe der sich im Herauskehren ihrer Vorzüge 
überbietenden Schwestern. Zum großen Erstaunen aller erscheint ein 
von Schönheit strahlendes Wesen, dessen Ähnlichkeit mit Angelina 
nicht zu übersehen ist. Dandini löst die allgemeine Betroffenheit und 
bittet zur Tafel. 
 

2. Akt
Im Nachrausch des Festes gibt sich Don Magnifico ganz seinen 
Zukunftsträumen hin. Er ist von den guten Chancen seiner beiden 
Töchter überzeugt. Angelina indes verrät Dandini ihre Liebe zu dem 
vermeintlichen Diener Ramiro. Diesem übergibt sie ein Armband und 
sagt ihm, bevor sie verschwindet, er solle sich auf die Suche nach 
ihr begeben. An einem zweiten Armband, das sie stets bei sich trage, 
werde er sie erkennen. Ramiro sammelt seine Kavaliere sofort zum 
Aufbruch und bereitet dem Verkleidungsspiel ein Ende. Don Magnifico 
möchte von Dandini endlich erfahren, welche seiner beiden Töchter er 
zur Gemahlin gewählt habe. Dandini gibt sich ihm daraufhin als Diener 
zu erkennen.

Im Hause Don Magnificos hat Angelina ihren gewohnten Platz wieder 
eingenommen. Magnifico und seine beiden Töchter kehren wütend 
nachhause. Da werden alle von einem Gewitter überrascht. Im Regen 
erreichen Don Ramiro, jetzt als Prinz gekleidet, begleitet von seinem 
Diener Dandini, das Haus. Er erkennt an Angelinas Hand das Armband 
und bittet sie um ihre Hand. Don Magnifico und seine beiden Töchter 
sind außer sich vor Wut. Angelina aber kann ihr Glück kaum fassen und 
bittet für ihren Stiefvater und ihre beiden Stiefschwestern um Gnade … 

HAndlung
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Mein armes »Aschenputtel«, eine nicht geplante Tochter und Arbeit 
weniger Tage, möchte, dass ich sie Ihnen empfehle, weil sie, nach-
dem sie aus der Herdasche herausgesprungen ist, einen Beschützer 
haben will, und sie weiß, dass sie keinen besseren finden könnte, als 
einen von Ihnen. Auf ihren Wunsch möchte ich Ihnen auch mitteilen, 
dass es nicht als Fauxpas gewertet werden sollte, wenn sie nicht in 
Gesellschaft eines Magiers auftritt, der Zauberkunststücke vollbringt, 
oder einer sprechenden Katze, und beim Ball keinen Pantoffel verliert, 
wie auf der französischen Bühne oder in einem großen italienischen 
Theater (sondern stattdessen einen Armreifen hergibt); entscheidend 
war vielmehr, was im Teatro Valle szenisch möglich ist, und die Rück-
sicht auf den guten Geschmack des römischen Publikums, das nicht 
auf der Bühne dargestellt sehen will, was es in einer Geschichte, die 
am Kaminfeuer erzählt wird, unterhaltsam findet. Die Überstürztheit, 
mit der der Stoff gewählt und dramatisiert werden musste, damit er, 
Stück für Stück in Verse gebracht, dem Maestro vorgelegt werden 
konnte, hat vielleicht die Möglichkeit eingeschränkt, einige der übli-
chen Fehler von Buffa-Libretti zu vermeiden. Aber was könnte Ihr 
Wohlwollen und Ihre Erfahrung nicht alles verzeihen? Mein »Aschen-
puttel« bittet schließlich, dass Sie als gute Beschützer den wenigen, 
die es nicht wissen, mitteilen, dass sie die Stieftochter und nicht die 
Tochter des Don Magnifico ist, und deshalb etwas älter sein kann als 
die beiden Schwestern, und dass einer meiner Hauptgründe, diesen 
Stoff zu wählen, gerade die naiv-gütige Ausstrahlung war, die einer 
der wesentlichen Charakterzüge der tüchtigen Frau Giorgi [der Sän-
gerin der Uraufführung] darstellt – eben jener Charakterzug wurde bei 
»Aschenputtel« belohnt. 

Meine Brüder! Ich weiß, wie mittelmäßig meine Verse sind, die ich 
nicht überarbeiten konnte, aber ich habe das Glück, dass ich sie dem 
modernen Prometheus der Harmonie anvertrauen kann, der es fertig 
bringen wird, sie mit dem Sonnenfunken zum Glühen zu bringen.

Jacopo Ferretti

An meine wohlwollenden Dramatiker-Brüder

Diana Haller                         Arthur Espiritu
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Sowohl von Zeitgenossen als auch von seinen Nachgeborenen 
musste sich Gioachino Rossini (1792–1868) einiges Unannehmli-
che über seinen Charakter und seine Lebensart vorwerfen lassen. 
Er sei ein verschwendungssüchtiger Geizhals und ein verfressener 
Genussmensch – eine gelungene Mahlzeit sei ihm wichtiger als eine 
geglückte Komposition – und nichts würde er lieber tun als eben 
nichts. Diese kruden Anschuldigungen scheinen absurd, eingedenk 
der Tatsache, dass Rossini bis heute zu den wichtigsten Komponis-
ten der italienischen Operngeschichte zählt, der das Schaffen Vin-
cenzo Bellinis, Gaetano Donizettis und selbst noch Giuseppe Ver-
dis maßgeblich beeinflusst hat. Die missgünstige Beurteilung seines 
Naturells setzte auch eigentlich erst zu einer Zeit ein, als sich Rossini 
bereits von der Opernbühne verabschiedet und sich mehr oder weni-
ger ins Private zurückgezogen hatte, wo er nur noch gelegentlich und 
dann hauptsächlich geistliche Werke wie das »Stabat Mater« und 
die »Petite Messe solennelle« komponierte. In seiner aktiven Thea-
terzeit galt er durchaus als ein überaus freundlicher Gesellschafts-
mensch, spitz- bis scharfzüngig zwar, aber dennoch jovial, gepflegt 
im Umgang, humor-, geist- und charaktervoll. 

Was man ihm wohl nicht verzeihen wollte, ist eben sein ungewöhn-
lich frühes Ausscheiden aus dem Musiktheatermetier, in dem er es 
doch schon in jungen Jahren zu Ruhm und Ehre gebracht hatte, 
international gefragt und sowohl in der italienischen wie auch in der 
französischen Oper praktisch konkurrenzlos war. Im Alter von nur 37 
Jahren brachte Rossini mit »Guillaume Tell« seine letzte von knapp 
40 Opern, die insgesamt in nur zwei Dekaden entstanden sind, in 
Paris heraus. Was hätte er noch alles schaffen, was der opernlie-
benden (Nach-)Welt schenken können, wenn er bis zu seinem Tode, 
im Alter von 76 Jahren, dem Theater die Treue gehalten hätte! Derlei 
Spekulationen ignorieren jedoch Rossinis kluge Selbsteinschätzung. 
Er wusste, dass sich seine Kreativität in den 20 Jahren seines Opern-

schaffens weitgehend erschöpft hatte, dass eine jüngere Generation 
ihn ablösen und er sich über kurz oder lang nur noch selbst reprodu-
zieren würde. Er hatte seine Schuldigkeit getan und das – im Wider-
spruch zu den groben Vorwürfen – ganz ohne Müßiggang, denn im 
italienischen Opernbetrieb des 19. Jahrhunderts musste es zumeist 
sehr schnell gehen. So auch bei der Komposition von »La Ceneren-
tola«. 

Seine Oper »Otello« sollte am 10. Oktober 1816 in Neapel zur Urauf-
führung kommen, doch hatte Rossini den Abgabetermin reichlich 
überzogen, weshalb es erst am 4. Dezember zur Premiere kommen 
konnte. Kein Wunder also, dass er seinen Folgevertrag, der eine 
Uraufführung am 26. Dezember 1816, also zur Eröffnung der Karne-
vals-Saison des Teatro Valle in Rom vorsah, ebenfalls nicht zeitge-
recht erfüllen konnte. Der Impresario des Teatro Valle Pietro Cartoni 
musste also umdisponieren und den Termin auf Ende Januar 1817 
verlegen. Erschwerend kamen jedoch Einwende der römischen, d. h. 
der päpstlichen Zensur dazu, die das angedachte Libretto basierend 
auf der Lebensgeschichte der französischen Mätresse Françoise de 
Foix als moralisch zu bedenklich verwarf. Der Librettist Jacopo Fer-
retti, Cartoni und Rossini versuchten nun – zwei Tage vor Weihnach-
ten (also drei Tage vor dem eigentlichen Uraufführungstermin) – den 
vermeintlich anstößigen Text zu entschärfen, mussten jedoch bald 
einsehen, dass hier nichts mehr zu retten war. (Gaetano Donizetti 
sollte die Geschichte Françoises de Foix später für Neapel kompo-
nieren.) Zwanzig oder dreißig Opernstoffe – so berichtet Ferretti – 
wurden vorgeschlagen, erörtert und verworfen. Schließlich murmelte 
Ferretti »Cendrillon«! – »und Rossini, der sich ins Bett gelegt hatte, 
um sich besser konzentrieren zu können, richtete sich auf. ›Traust du 
dich, Cendrillon für mich zu schreiben?‹ fragte er mich, und ich fragte 
ihn meinerseits: ›Und du, traust du dich, sie in Musik zu setzen?‹ 
Und er: ›Wann bekomme ich den Entwurf?‹ Und ich: ›Ich bin zwar 
müde – aber morgen früh!‹ Darauf Rossini: ›Gute Nacht‹. Er wickelte 
sich in die Decke, streckte die Glieder und fiel in seligen Schlaf, der 
dem Schlaf der Götter Homers glich.« Noch in derselben Nacht will 
Ferretti das Szenarium skizziert und nach nur 22 Tagen das Libretto 
fertiggestellt haben. Rossini daselbst begann, kaum war der Text 
der ersten Nummer vollendet, mit der Komposition, die ebenfalls 
Nummer für Nummer sofort für die Sänger kopiert wurde. Nach nur 

David Treffinger

»Traust du dich, ›Cendrillon‹ für mich zu 
schreiben?«
Zur Entstehung von »La Cenerentola« 
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